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Erſchetut wöchentl. 2 Mal 


Slut. Saudi. ben 25 Jun 1866. 


Der Fremde auf Corſika. 
Erzählung von Georg Lotz. 


(Fortſetzung.) 

Das junge Mädchen ſenkte das Auge, errö- 
thete und ſprach mit ungemeiner Grazie: 

„Ich werde mich, Charles, ohne Wiederſtreben 
in die Befehle meiner Tante, meiner zweiten 
Mutter fügen.“ 

„Nur ohne Widerſtreben,“ wiederholte Paul, 
„das iſt nicht hinreichend, Thereſe.“ 

Thereſe ſchwieg, und dieſes Schweigen konnte 
für eine Bejahung gelten, Paul wagte es noch 
immer nicht, demſelben dieſe Deutung zu ge⸗ 
ben. Er erwiederte mit einiger Verlegenheit, 
wie er befürchte, daß der etwas tyranniſche Wille 
ihrer Tante auf Thereſe eine unangenehme Wir- 
kung hervorgebracht habe; und daß er in dieſem 
Falle ſeine Couſine beſchwöre, ihm unverholen 
einzugeſtehen, ob ſie rückſichtlich ſeiner nicht ir⸗ 
gend einen Widerwillen empfinde. Auf dieſe 
Weiſe gedrängt, lächelte das junge Mädchen, 
ſtammelte einige Worte, legte endlich ihre Hand 
in die Pauls und erwiederte in einem hingebenden 
Tone: „Wohlan, Charles, da Sie es wünſchen, 
will ich Sie wegen der Beſorgniß beruhigen, die 
Sie jo eben geäußert haben. Glauben Sie 
nicht, daß Sie mir bis zu dem Tage Ihrer An- 
kunft unbekannt waren, und daß der Gedanke 
an eine Verbindung zwiſchen uns mir ſo neu 
war, wle er es Ihnen iſt. Seit ich die Erzie⸗ 
hungsanſtalt in Ajaccio verließ, hat mir meine 
Tante oft wiederholt, daß ich in Frankreich einen 
jungen, reichen, mit vielen Vorzügen begabten 
Couſin beſäße und daß ich mich als deſſen 
künftige Gattin zu betrachten hätte. — Ich habe 
mich an dieſen Gedanken gewöhnt und als ich 
Sie geſtern ſah, war ich weder furchtſam noch 
übertaſcht; Sie erſchienen mir gewiſſermaßen 
wie ein alter Bekannter, und ich war auf die 


raſche Art vorbereitet, mit der unſre Tante uns 


mit einander verlobte. Mit einem Wort, Couſin, 
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„Thereſe,“ entgegnete er, indem er fh den 
Angſtſchweiß von der Stirn trocknete, „Ihre 
Worte beweiſen, daß Sie das nachſichtsvollſte 
und gütigſte Mädchen Corſikas ſind, aber haben 
Sie nicht auch daran gedacht, daß ich vielleicht 
nicht die Vorzüge beſitzen könne, die man Ihnen 
an mir gerühmt?“ 

„Ei, ſein Sie deshalb unbeſorgt,“ fiel The⸗ 
reſe lächelnd ein, „das Portrait, was man mir 
von Ihnen entwarf, war eben nicht geſchmeichelt.“ 

„Hören Sie mich an, Thereſe, ich will Sie 
nicht täuſchen, ich möchte nicht, daß Sie es 
ſpäter bereueten, mir Ihr Glück anvertraut zu 
haben. Man bat Ihnen vielleicht nicht geſagt, 
daß ich heftig, aufbrauſend ſei —“ 

„Iſt es nicht das Loos des Weibes zu dulden 
und zu gehorchen?“ 

„Sie haben vielleicht auch bemerkt,“ fuhr Paul 
fort, „daß meine Manieren nicht die eines Mannes 
von Welt ſind; daß ich derb, ein wenig rauh bin.“ 

„Selbſt auf dem Lande erzogen, fiel Thereſe 
ein, „weiß ich nicht, was Sie die Manieren der 
Welt nennen, Sie beſitzen jene natürliche Höf⸗ 
lichkeit, die weit mehr werth iſt.“ 

Paul wußte nicht mehr, was er derjenigen, 
die er liebte, noch weiter vorbringen ſolle, um 
ſich ihr in einem ungünſtigen Lichte zu zeigen, 

„Hören Sie, Couſin Charles,“ nahm Thereſe 
wieder das Wort, „fahren Sie nicht fort, aus 
falſchem Schamgefühl die Fehler zu übertreiben, 
welche Sie etwa beſitzen mögen. Dem ſei, wie 
ihm wolle, wir ſind mit einander verlobt und 
unſre Verbindung muß ſtattfinden, ſoll ich nicht 
beſchlmpft daſtehen. Machen Sie ſich alſo aus 
falſcher Beſcheidenhelt nicht unvollkommner, nicht 
ſchlimmer als Sie ſind, denn wäre das Project 


meiner Tante hinſichtlich Ihrer nicht in Erfül⸗ 


lung gegangen, dann hätte der Gemahl, den 
man mir alsdann beſtimmt haben würde, mir 


in Betreff des Glücks weit weniger Bürgſchaft 


geboten, als Sie. Sie wiſſen alſo nicht, daß 


Sie einen Nebenbuhler hatten, bevor Sie mich 


kennen lernten.“ 
„Einen Nebenbuhler?“ fragte Paul raſch, 
Er begriff zwar, daß Thereſe nicht die Seln e 
werden könne, aber er wollte auch nicht, daß ſie 
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wir in ihm einen Todfeind befitzen. 
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. Sie ſich,“ ſprach 2 „die ſer 
Rebenbuhler iſt mir eben ſo ſehr zuwider wie 
Ihnen, es iſt dieſer Intendant, der ſich einer 
es! gleich bei uns eingeſchmeichelt hat, es 

Ceſario. wi 

„Wie, dieſer armfelige Bauer wagt es, feine 
Augen bis zu Ihnen zu erheben?“ 

„Er iſt der Günſtling meiner Tante, ſie kann 
ihn nicht entbehren, und er hat eben ſo ſehr 
durch ſeine Argliſt, wle durch ſeine Dienſte ihr 
Vertrauen gewonnen. Während Ihr Vater und 
unſre Tante mit einander uneins waren, glaubte 
die ſer Menſch auf meine Hand Anſpruch machen 
zu können. Ich weiß nicht, ob meine Tante 
ſeine Hoffnungen in dieſer Hinſſcht ermuthigt 
hat; was mich betrifft, ſo habe ich ihn ftete 
mit der Verachtung behandelt, die er mir ein- 
floͤßt. Aber was konnte ich thun? ich verdankt 
alles meiner Tante; ſie hat bei mir Mutterſtelle 
vertreten; und wenn ſie darauf beſtanden hätte, 
würde 14 the, trotz meines Widerwillens, gehorcht 
haben. urs! 

„Ich aber werde es nicht dulden!“ rief Paul 
Duvert außer ſich. 

„Sie haben bemerken müſſen,“ fuhr Thereſe 


hehlten Zorn und Haſſe er Zeuge Ihrer An- 


kunft, und des Benehmens der Madame Bianchi 


war. Als Ihr Vater noch zögerte, Sie hieher 
zu ſenden, ſuchte Ceſario das Herz meiner Tante 
mit dem Vervachte zu erfüllen, daß jener fie ge⸗ 
täuſcht habe. Zum Glück hat die Letztere nichts 
davon geglaubt, und Ihre Gegenwart hat jede 
etwaige Beſorgniß gehoben. Kurz, Charles, 

Sie und ich, wir haben beide zu ſchwer jenen 
Menſchen verletzt, der troß ſeines demüthigen, 
unterwürfigen Aeußeren niemals eine Beleidigung 
verzeiht. Sie können daher überzeugt ſein, daß 
Ich weiß 
ſelbſt nicht einmal, ob er nicht vielleicht ſchon 
in dieſem Augenblicke gegen uns intriguirt. 
Geſtern Abend ſchien er mir argliſtiger als je.“ 

„Was kümmert uns das!“ bemerkte Paul in | 


eitem wigwerfenden Tone; „leider fürchte he 


für unfere Verbindung größere Hinderniſſe, als 0 


die, welche Ceſario uns entgegen ſtellen könnte.“ 


Das jun e Mädchen ſchlen ein wenig verletzt. 

„Will Charles Labetcio mir etwa zu 
verſtehen geben, daß dieſe Hindetniſſt von ihm 
herrühren könnten?“ fragte fie. 
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zu Paul gewandt fort, „mit welchem kaum ver- 
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„Glauben Sie es nicht, Thereſe, glauben Sie 
es nicht!“ rief Paul mit großer Lebhaftigkeit, 
wie von ſeinen Gefühlen unwillkührlich fortge⸗ 
riſſen. „Gott iſt mein Zeuge, daß ich, um das 
Glück zu erringen, Ihr Gatte zu werden, der 
größten Gefahr Trotz bieten würde. — Ich 
wollte Ihnen nur bemerken, daß vielleicht un⸗ 
erwartete Zufälle, Unmöglichkeiten — —“ 

„Was wollen Sie damit ſagen, erklären Sie 
ſich deutlicher, mein Herr,“ ſprach das junge 

Mädchen, indem ſie ſich mit einem edlen Stolze 
aufrichtete. 

„Sie mißverſtehen mich, Thereſe, ſtammelte 
Paul Duvert. Ich gedachte nur der Bedingun⸗ 
gen, welche Madame Blanchl bei dieſer Heirath 
ſtellt und die fie mir heute mittheilen wird. Ich 
weiß ja nicht, ob in dem, was ſie mir offen⸗ 
baren wird, ſich nicht gend ein unüberſteigbares 
Hinderniß findet — - 

„Sie find ſehr bereit, ein ſolches Hinderniß 
voraus zu ſetzen,“ fiel das junge Mädchen in 
dem Tone von vorhin ein, „meine Tante hat 
mich nicht zur Theilnehmerin ihrer Geheimniſſe 
gemacht, aber fo ſeltſam ſie auch in ihrem Be⸗ 
tragen erſcheinen mag, jo bin ich doch feſt über⸗ 
zeugt, daß ſie auf meine Hand keinen Preis 
geſetzt haben wird, den ein Mann von Ehre 
zurückweiſen könnte. Ich vermuthe, daß ſie es 
dem künftigen Gatten ihrer Pflegetochter zur 
Bedingung, machen wird, jährlich einige Monate, 
in dieſem Lande zubringen. Aber ich ſehe jetzt, 
was eigentlich Ihre Abſicht iſt, Herr Charles, 
Sie wollen irgend einen Beweggrund hervor⸗ 
ſuchen, um einen Plan zu vereiteln, deſſen Er- 
füllung Ste geſtern zu wünſchen ſchienen; Sie 
hoffen, daß meine Tante oder ich Ihnen Ver⸗ 
anlaſſung geben werden, ein Wort zurückzuneh⸗ 
men, welches Sie in der Ueberraſchung gaben. — 
Ja, ja, ich weiß wohin Ihre Rede zielt, ich 
hätte im Voraus denken können, daß ein junges 
Landmädchen wie ich keinen Anſpruch darauf 
machen kann —“ 

„um des Himmels willen, Thereſe, ich beſchwöre 
St, unterbrach ſie Paul. 

Bas junge Mädchen fuhr in Thränen aus- 
brechend fert: „Ich beklage nur, mein Hert, daß 
Sie geſtern nicht das Vertrauen beſaß 77 unſter 
Tante unverhoh einzugeſtehen, daß irgend eine 
Verpflichtung, irgend ein junges, relzendes Mär 
chen Ihres Landes — —“ 


— 


Dieſe Prüfung war allzu hart; Paul ver⸗ 
mochte dieſelbe nicht zu beſtehen. ‚al 
„Wohlan, jo mag geſchehen, was da wolle,“ 
rief er in einem entſchloſſenen Tone. „Befragen 
Sie mich nicht, Thereſe, über die Urſache meines 
ſeltſamen Benehmens; aber ich liebe Ste, ich 
habe niemals eine Andere geliebt, und werde 
Sie mein ganzes Leben lang lieben. Wenn 
Sie es wollen, ſo ſoll uns von jetzt an nichts 
mehr trennen. Um Sie zu beſitzen, werde ich 
jeder Gefahr Trotz bieten, will ich alles wagen, 
denn ich liebe Sie.“ | 
So ſprechend ſchloß er die halbohnmächtige 
Thereſe in ſeine Arme. Bei der Letzteren war 
letzt jeder Zweifel gehoben. ee 
Der glückliche Paul wollte die Ausjühnung 
mit einem Kuſſe beſiegeln, als er aber ſeine 
Lippen denen Thereſens näherte, ließen ſich in 
einiger Entfernung mehrere Stimmen vernehmen. 
„Da iſt er! da iſt er wirklich!“ rief es in 
italieniſcher Sprache. PER 
Thereſe richtete ſich erſchrocken auf. 
„Himmel, man hat uns geſehen!“ rief ſie. 
Paul wandte ſich lebhaft, um ſich zu über⸗ 
zeugen, wer dieſe Störung verurſacht habe, und 
gewahrte einige Schritte von ſich entfernt den 
Griechen Ceſario. Er war von drei Bauern 
begleitet, welche mit ihm heran getreten waren, 
ohne von den beiden Liebenden bemerkt zu 
werden. ah i 
Thereſe hob in Ihrer Verlegenheit den von 
Paul Duvert geſchoſſenen Haſen auf, der noch 
immer zu ihren Füßen lag; Duvert aber trat 
unwillig auf Ceſario zu und maaß ihn von der 
Scheitel bis zu den Zehen. 
„Ich hoffe, guter Freund,“ ſprach er in einem 
derben Tone, „Ihr werdet auf dieſe Weiſe 
nicht lange den Späher machen. Seit ich bei 
meiner Tante angelangt bin, verfolgt ihr mich 
wie mein Schatten, Eure Ohren ſind ſtets ge⸗ 
öffnet, meine Worte zu erlauſchen. Das gefällt 
mir nicht, merkt Euch das; ſolltet ihr nicht ge⸗ 
nug franzöſich verſtehen, jo bin ich bereit, Euch 
meine Rede in eine Sprache zu überſetzen, die 
in jedem Lande verſtändlich iſt.“ f ugs 
So ſprechend zeigte er dem Griechen ſeine 
kräftige geballte Fauſt; Ceſario aber ließ ſich 
durch dieſe drohende Demonſtratlon nicht ein⸗ 
ſchüchtern, er lächelte verächtlich, wie Jemand, 
der feiner nahen Rache gewiß iR, dabei verbeugte 
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er ſich tief und erwiderte mit ſeiner ſüßlichen 
Stimme: 

„Möge mein junger Herr ſeinem armen Diener 
verzeihen, ich kam nicht hieher, um ihn zu be⸗ 
lauſchen, oder ſeine Geheimniſſe zu erſpähen; 
Mapame Bianchi aber, meine verehrte Herrin, 
hat mich beauftragt, Sie aufzuſuchen, um Sie 
aufzufordern, ſich unverzüglich zu ihr in das 
Haus zu begeben; es betrifft eine Sache von 
der größten Wichtigkeit, deshalb nur habe ich 
mit erlaubt 

„Gut, gut,“ antwortete Paul, indem er dem 
Intendanten ohne Weiteres den Rücken zuwandte, 
„ich werde ſogleich der Aufforderung meiner 
Tante Folge leiſten.“ 

on (Fortſetzung folgt.) 


a Vermiſchtes. 


Berlin. Am Sonntag Morgen, als eine Anzahl 
von frühaufgeſlandenen Berlinern im Thiergarten pro⸗ 
menirte, rückte auch eine Cavalleriecolonne mit vollſtän⸗ 
digem Train beim Hofjäger vorüber. Die Trainſoldaten 
ſind meiſt noch ebenſowenig an den neuen Dienſt ge⸗ 
wöhnt wie die Pferde, welche ihnen anvertraut find, und 
hierdurch mag ſich wohl das ſchwere Unglück erklären, 
das ſich ereignete. Ein Trainſoldat, der einen ſchweren 
Wagen fuhr, vermochte nämlich ſeine Pferde nicht zu 
bändigen, ſie gingen durch, der Unglückliche fiel vom 
Wagen zwiſchen die Räder und wurde in dieſer Lage 
eine bedeutende Strecke am Boden hingeſchleift, bis der 
Wagen umſiel und die wildgewordenen Pferde 
nicht weiter konnten. Der Wagen ſiel auf den geſchlelften 
Mann, der, als er endlich aus feiner fürchterlichen Str 
tuation befreit wurde, bis zur Unkenntlichkeit entſtellt 
war. Er war am Kopf vollſtändig geſchunden, ſein 
Geſicht nur eine unförmliche blutende Maſſe. Und dabei 
lebte der Mann noch und gab ſogar Zeichen von Be⸗ 
ſinnung. Der herbeigeholte Militärarzt ließ ihn auf 
einer Matratze nach dem Lazareth tragen, ſchien jedoch 
nicht viel Hoffnung auf ſeine Wiederherſtellung zu haben. 
Mehrere Damen, welche Zuſchauerinnen dieſes Unfalls 
waren, fielen bei dem gräßlichen Anblick in Ohnmacht. 


Berlin. Glasbrenners M.⸗Z. ſchreſbt: Die Gattin 
eines hieſigen Kaufmanns, der ſeit drei Monaten 
Reifen iſt, bekam einen nicht geringen Schreck, als fie 
dieſer Tage von c Todtengräber die ſehr 
höfliche Anfrage zugeſchickt erhielt, ob ſie wünſche, d 

as Grab ihres „Herrn Gemahlis mit Blumen bes 
pflanzt und begoflen werde, in welchem Falle fie, die 
Güte haben möchte, den Beirag gegen denne zu ent- 
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klar ſchwarz auf weiß auf dem Papier, daß 
Gattin in nicht geringer Beſtüärzung mittel Drofäle 
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res Mannes, ber ſich übrigens wohl und munter in 
Schweden befand, ſondern das Grab ihres Vaters ge⸗ 
meint geweſen. Dieſer war berelts vor 10 Jahren ge⸗ 
ſtorben, und die Eheleute pflegten den Betrag für das 
Pflegen des Grabes immer auf mehrere Jahre voraus 
zu entrichten; obgleich nun det Vater ganz anders hieß, 
als der Gatte der jungen Frau, hatte der Todtengräver, 
welcher die Dame von ihren häufigen Beſuchen des 
Grabes kannte, nicht anders geglaubt, als es ſei das⸗ 
jenige ihres Mannes, daher hatte er nicht nur in der 
ihr zugeſandten Anfrage und Quittung den Namen des 
jungen Ehemannes als den des Begrabenen gebraucht, 
ſondern es fand ſich jetzt auch, daß, da die Arbeiter nie 
darauf geachtet hatten, welcher Name auf dem Kreuz 
des Grabes ſtand, ſelbiger Ehemann ſelt 6 Jahren, der 
vollen Dauer feiner Che, in den Gärtnerliſten, Quit⸗ 
tungen dc. des betreffenden Kirchhofes als Begrabener 
figutitt hatte. 


Betlin. Vor etwa 5 Jahren ſtarb hier eine Dame, 
welche von allen ihren Angehörigen für reich gehalten 
worden war, auch ſo gelebt hatte, als wenn ſie einen 
hübſchen Groſchen Geld zu verzehren hätte; es erregte 
daher großes Erſtaunen und den Erben der alten Tante 
auch nicht geringes Aergerniß, als man das vorhandene 
Vermögen viel geringer fand, als man vermuthei hatte. 
Namentlich war an baarem Gelde nur eine ganz geringe 
Summe vorhanden. Die Verſtorbene hatte in ihrem 
Teſtamente die Höhe ihres Vermögens nicht angegeben es 
fand ſich unter ihten Papieren auch ſonſt kein Anhalts⸗ 
punkt dafür, die ebenfalls ſchon bejahrte Geſellſchafterin, 
welche übrigens im Teſtamente gut bedacht war, wurde 
allgemein für eine durchaus ehrliche Perſon gehalten, 
man mußte ſich alſo in das Unerwartete fügen und 
mit viel Wenigerem vorlieb nehmen, als man zu erben 
gehofft hatte. Die erwähnte Geſellſchafterin erbte das 
Mobiliar ihrer verſtorbenen Herrin, mit dieſem bezog 
ſie eine kleine Wohnung und lebte darin ſtill und ein⸗ 
fach ja ſogar kärglich, was Niemand, der ihre Verhält⸗ 
niſſe kennt, Wunder nehmen konnte, bis zu ihrem vor 


einigen Wochen erfolgtem Tode. Derſelbe ereilte ſie auf 


einen altern, noch von der erwähnten Herrſchaft her⸗ 
rührenden Sopha, den die Verſtorbene ſtets auf das 
igſtlichſte gehütet hatte, jo daß Nichts natürlicher 


war, als daß die nächſten Angehörigen der unverheirathet 


gebliebenen Dame dieſes Sopha, ehe ſie es dem Trödler 
übergaben, einer genauen Revlſion unterwarfen. Da 
fand ſich denn zur allgemeinſten Verwunderung, daß die 


Härte des Polſters eine ganz natürliche war, denn das⸗ 


ſelbe beſtand aus 9000 Thalern in großen Gold⸗ und 


ilberttücken. Papiergeld war zwar auch im Sopha 
ver Bi, aber nicht in großer Menge. Da die Geſell⸗ 
ſchafterin niemals Vermögen ‚befeflen, auch in ihrem 
Leben keine hr 1 555 hat, ſich ein ſolches Ver⸗ 
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ſellſchafterin entwendet worben ſelen und verlangen bie 
Aus antwortung dlefer Summe, bie Erben der Geſell⸗ 
ſchafterin aber denken gar nicht daran, ohne Kampf 
dieſer unerwarteten Erbſchaft zu entſagen, und ſo wird 
es denn wohl zu einem intereſſanten Rechtsſtreit kommen. 


Berlin. Der Kaufmann Elias, der bei dem Atten ⸗ 
tate auf den Grafen Bismarck den Cohen⸗Blind mit 
anfaſſen half, wird, wie es heißt, in dieſen Tagen eine 
Lotterie ⸗Kollelie erhalten. 


— Im Beulfleton der „Weſer⸗Zeitung“ giebt ein 
Wiener Correſpondent über die vielgefürchteten Gtenzer 
folgende intereſanten Notizen: Die Ktoatiſch⸗Slavoniſche 
Grenze, die bekanntlich ganz milltairiſch adminiſtritt und 
organifirt, wird, ſtellt im Ganzen vlerzehn Grenz⸗Infan⸗ 
terie-Megimenter und ein, das Titler, Grenzbatallion. 
In Friedenszeſten thun fie nur in ihter Heimath Dienſt 
und dies in ich nonchalanter Weiſe. Meiſt ſieht 
man an den Ufern der Drau und Sau die Grenzſoldaten 
im aflerbequeinften Neglige, ob deſſen manche Dame 
erröthen müßte, die Patrontaſche umgehängt das Ger 
wehr im Arm Wache halten und zugleich Fährmanns⸗ 
dienſte leiſten, in welchem Falle das Gewehr mit dem 
Ruder vertauſcht wird. Zur Vertheidigung ihrer heim⸗ 
ſchen Erde eignen fie ſich vortrefflich. Zum Kriegsdienſte 
außerhalb des Landes mögen die guten Leute ſchon darum 
weniger Luſt verſpüren, weil fie daheim Weib und Kind, 
Acker und Vieh im Stiche laſſen müſſen und möglichſt 
bedacht find, ſich ihre Lieben zu erhalten. So z. B. er⸗ 
zählt man, daß, wenn ein Grenzer in offener Schlacht 
einen leichten Streifſchuß erhält, ſich ſofort mindeſtens 

wölf Kameraden feiner erbarmen, um ihm feinen Czako, 
einen Säbel, fein Gewehr ꝛc. einzelweiſe auf den Ver⸗ 
bandplatz zu tragen. Zwiſchen gute Truppen geſtellt 
ſchlagen ſie ſich aber auch gut. Das ſind die ſchreck⸗ 
lichen Kroaten, mit denen man in Berlin Kinder und 
Zeitungsleſer ſchreckt. Auch mit den „Rothmäntlern“, 
dieſem „ hölliſchen Aus bund an Grauſamkeit“, hat es 
fein eigenes Bewenden. Allerdings werden in Kiegs⸗ 
zeiten aus den Reihen der Grenzer „Serezſaner⸗Com⸗ 
pagnten“ organifirt, wovon auch jetzt je eine in jedes 
der beiden Hauptquartiere deſignirt iſt. Lange rothe 
e Bewaffnung mit 
langer Flinte, Piſtolen, Dolch und Handſchar geben 
dieſen Leuten, die überhaupt aus den Größten und 
Kräftigſten auserleſen werden, ein ebenſo phantaſtiſches 
als unheimliches Aus ſehen. Ihre Verwendung im Felde 
beſchränkt ſich jedoch auf die Feldgens darmerie, den 
Lagen A weil ſie eben durch ihr abenteuerliches 
eſen ſelbſt 7 Soldateska imponiren. Zur Aktion 
nicht, was hier gleichfalls zur Beruhi- 
gung der armen bedauernswerthen Grenzbewohner von 
Schleſien conſtatirt fein 3 — Wie einſchüchternd 
aber ſolch ein Aus ſtattungseſſeet auf das rohe Soldaten ⸗ 
gemüth wirkt, dafür diene als Belag die Thatſache, daß 
unſete fi linerſchr enen Böhmen und Polen, als . 
im Jahre 1859 zum erſten Male den Chaſſturs d Afrigue 
gegenüberſtanden, ſcheu zurückwichen, well ſie dieſe 
leibhaftige Gotiſeiheiuns hielten. 9775 119 — 
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